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ERZIEHUNGSNOTE - ERZIEHUNGSAUFGABEN

Paul Moors padagogisches Konzept des inneren Halts, entwickelt und erlautert an Zitaten und
Beispielen aus einem unveroffentlichten Vortrag

«PADAGOGISCHE NOTWENDIGKEITEN

In der Januarnummer erfolgte der Abdruck des Aufsatzes

«Padagogische Notwendigkeiten im Erziehungsalltag» von Paul Moor im

vollen Wortlaut. In der Februarnummer ist nun der angekiindigte Kommen-

tar von Peter Schmid zu lesen. Schmid greift darin die Beispiele Paul Moors

auf, erlautert dessen Gedanken, aktualisiert und interpretiert sie. Die zeit-

tibergreifenden Erkenntnisse sollen, soweit dies erforderlich ist, mit den Ge-

gebenheiten heutiger Lebensverhaltnisse in Verbindung gebracht werden

und an ihnen zur Anschauung gelangen.

ie einer handschriftlichen Notiz

des Manuskripts zu entnehmen
ist, hielt Paul Moor den Vortrag
«Pddagogische Notwendigkeiten im Er-
ziehungsalltag» am 16. Januar 1968 in
Bern. Der Autor hatte die Aufgabe Uber-
nommen, zu einem Kurs Uber «alltagli-
che Erziehungsnéte und Erziehungsauf-
gaben» das einleitende Referat zu hal-
ten. Daraus kann wohl geschlossen wer-
den, dass es sich bei der Horerschaft
nicht direkt um Heilpddagogen, sondern
wohl eher um Volksschullehrer handel-
te. Diesen wollte er etwas vermitteln,
was fur alle Erziehung gilt, letztlich also
von grundsatzlicher Bedeutung ist.

Wortlich fuhrt Moor aus: «/n meiner
Tatigkeit als Seminarleiter und Hoch-
schullehrer ist es mir zum wichtigsten
Anliegen geworden, zu zeigen, wie man
in jeder kleinen oder grossen, wichtigen

oder nebenséchlichen Erziehungssitua-
tion immer mit dem Ganzen dessen zu
tun hat, worum es in der Erziehung und
worum es im Menschenleben (iber-
haupt geht, immer um Vieles zugleich,
immer um alle der grundlegenden erzie-
herischen Notwendigkeiten zugleich.»

Welches sind nun diese
grundlegenden pddagogischen
Notwendigkeiten?

Es sind die Komponenten des inneren
und &dusseren Halts, von denen Sie min-
destens schon einmal gehort haben. Ich
habe mir nun die Aufgabe gestellt, ge-
rade anhand der von Moor im Referat
erwahnten Beispiele die Begriffe mit In-
halt zu fullen und sie miteinander in Be-
ziehung zu setzen. Ich wahle dazu als
Ausgangslage die einfachere Version
des Schemas vom inneren Halt und
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Abb. 1: Die Komponenten des inneren und dusseren Halts

(Heilpadag. Psychologie, Bd. 1, S. 267)

IM ERZIEHUNGSALLTAG»

Von Peter Schmid, Teil 2

mdchte einige Angelpunkte, die fur das
Verstandnis entscheidend sind, meiner
Erfahrung nach aber auch auf besonde-
re Schwierigkeiten stossen, hier aufgrei-
fen und besprechen. Ich tue dies, wie
schon erwahnt, anhand der im Manu-
skript vorkommenden Beispiele.

Beispiel 1

«Bei einem Besuch mit den Absolventen
unseres heilpddagogischen Seminars in
einem Erziehungsheim trafen wir im
Garten eine Gruppe von Zéglingen beim
Jaten. Im Vorbeigehen sagte ich: <Jedes
kleinste Wirzelchen, das ihr im Boden
drin lasst, schldgt wieder aus, je unge-
nauer ihr die Arbeit macht, desto eher
mdsst ihr sie wieder machen.> Im Wei-
tergehen meinte der Gruppenleiter:
<Das ist es, was sie nicht begreifens, und
ich musste erwidern: <Sie begreifen es
sehr wohl, sie sind ja intelligent; aber sie
meinen, es gehe sie nichts an>.»

Vom Begreifen bis zum Gespur, dass
einem etwas angehe, muss offensicht-
lich ein grosser Entwicklungsschritt ge-
tan werden, ein Weg eingeschlagen
werden, der sich vom Ausgangspunkt
her noch nicht einsehen lasst, geschwei-
ge denn sich gar von selbst ergibt. Man
kann also den Zoglingen die biologi-
schen  Zusammenhange aufzeigen,
wenn eine Gartnerarbeit nicht sorgfaltig
ausgefthrt wird. Was Ubersehen wird,
schlagt wieder aus und fuhrt dazu, dass
unter Umstanden spater doppelte oder
mehrfache Mihe aufgewendet werden
muss, dasselbe noch einmal zu tun. —
Wir koénnten unzahlige Beispiele aus
dem heutigen Alltag nennen, bei wel-
chen ebenfalls die Folgen eines Tuns klar
erwiesen sind. Die Betroffenen stellen es
Uberhaupt nicht in Abrede — und trotz-
dem halten sie sich nicht daran.

Das Wissen allein andert
offenbar unser Verhalten nicht.

Die Gegebenheiten vermdgen uns nicht
genug zu beeindrucken. Es muss noch
etwas dazu kommen, eine andere Le-
bensdimension.

Paul Moor nennt es das Aufgegebe-
ne. Dem Menschen ist im Leben etwas
aufgetragen, er hat Aufgaben wahrzu-
nehmen. Aufgaben zeichnen sich da-
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durch aus, dass sie unabhangig von den
menschlichen Bedirfnissen bestehen
und diesen in ihrer Erfullung nicht unbe-
dingt entgegenkommen. Zudem kann
man sie nicht sehen wie ein Ding in der
Aussenwelt, héchstens durch die Dinge
hindurch. Jedes Kind ist in der Lage, ein
Stuick Papier, das auf dem Boden liegt,
zu sehen. Ob es jedoch zugleich wahr-
nimmt, dass dieser Fetzen eigentlich in
den Papierkorb gehort, ist etwas ganz
anderes. Es hat damit zu tun, dass das
Kind eben nicht nur das Papier sieht,
sondern die Aufgabe wahrnehmen
muss, die damit verbunden ist. Der Ge-
sichtssinn gentgt also nicht. Es muss
noch ein Aufgabensinn (ein Wertemp-
finden) dazukommen. Wo er fehlt, han-
delt es sich nicht um eine Wahrneh-
mungsstorung.

Auch dieser Aufgabensinn kann unter-
schiedlich weit entwickelt sein. Die Tat-
sache, dass das Papier nicht aufgehoben
und in den Papierkorb gelegt wird, kann
verschiedene Griinde haben:

1. Ich kann die Aufgabe sehen, aber der
Meinung sein, es sei nicht an mir, das
Papier aufzuheben und in den Pa-
pierkorb zu legen.

2. Ich sehe das Papier auf dem Boden
liegen und flhle dabei, dass es
durchaus meine Aufgabe sei, es auf-
zuheben, mache aber einen Bogen
darum herum und entziehe mich
dem Unterfangen.

3. Ich sehe die Aufgabe, betrachte sie
als die meinige und fuhre sie dem-
entsprechend auch aus.

Erst die Variante 3 vermag der Aufgabe
voll gerecht zu werden. Erst hier ist der
Aufgabensinn so weit entwickelt, dass
der gestellten Aufgabe auch verldsslich
nachgekommen wird.

Ubertragen auf das Beispiel vom Ja-
ten heisst dies: Auch hier besteht eine
Aufgabe, die an Menschen herangetra-
gen wird. Die Beteiligten mussen das Ja-
ten erst noch zu ihrer eigenen Aufgabe
machen und sie als solche annehmen.
Und wenn sie diese Aufgabe auf sich
nehmen, dann missten sie noch tber
gewisse Voraussetzungen verfligen, die-
se Aufgabe erfolgreich auszuftihren.

Der gute Wille allein gentigt nicht, er
ist angewiesen auf das Kénnen.

Welches sind nun die Voraussetzungen
des Kénnens in unserem Beispiel? Es
braucht dazu gewisse Fahigkeiten, Un-
kraut so auszureissen, dass moglichst
nichts davon im Boden Ubrig bleibt.
Dafir ist jedoch keine besondere Vorbil-
dung erforderlich, hochstens eine ge-
wisse Anleitung, und eine Fertigkeit, die
sich im wiederholten Tun, also durch

W Fachzeitschrift Heim  2/2002

ERZIEHUNGSNOTE - ERZIEHUNGSAUFGABEN

(Gesinnung)

Gewohnheiten ———5

}

(Gewohnung)

Antriebe

Abb. 2: Komponenten der Willensfunktion

Ubung zu immer grosserer Geschicklich-
keit entwickelt. Dazu sollte wohl jeder in
der Lage sein. Wichtiger ist jedoch, ob
und wie weit jemand bereit ist, diese
doch sehr unbequeme und nicht eben
interessante Arbeit Uber eine ldngere
Zeit auf sich zu nehmen und auszuhal-
ten. Er muss also Uber die gute Ge-
wohnheit verfigen, die Dinge recht zu
tun.

Gelibte Fertigkeiten und gute Ge-
wohnheiten, (ber die ich verflge,
erleichtern mir, im gegebenen Mo-
ment anstehende Aufgaben auch
auszufthren.

Wagnis der Entscheidung

personl. Pflichtgefthl

Bemerken von Aufgaben

Darum hat Paul Moor dem von Erzie-
hern héufig gehorten Satz: Er kénnte
schon, wenn er wollte, beigeflgt, es
gelte ebenso zu bedenken, dass man-
cher schon wollte, wenn er kénnte. Das
Kénnen erleichtert die Willenshand-
lung, die auszufiihrende Tat. Bevor wir
von unsern Kindern etwas verlangen,

«— Fertigkeiten

}

(Ubung)

Fahigkeiten

haben wir uns zu vergewissern, ob sie
hinsichtlich ihrer Fertigkeiten und Ge-
wohnheiten auch in der Lage sind, es
auszufiihren. Aber erst vom Willensziel
her erweist sich das geeignete Handeln
als sinnvoll, gut und erwdinscht. Wo wir
den Kindern Wissen, Fertigkeiten und
Gewohnheiten beibringen, haben wir
zu bedenken, dass diese zweckmdssigen
Eigenschaften fir sich allein noch nicht
ausreichen. Es kommt darauf an, woftir
sie eingesetzt werden.

Wie nun aber kommt es dazu, dass
der heranwachsende Mensch den ent-
scheidenden Schritt zur Willenshand-
lung vollbringt? Das mochte ich an ei-
nem weiteren Beispiel verdeutlichen:

Beispiel 2:

«Ein Bub bringt in den Hort ein Taschen-
messer, das er gefunden hat. Er wird
dazu angehalten, es aufs Fundburo zu
bringen. Aber dagegen verwahrt er sich.
Zuhause habe man gesagt, da wadre er
schén dumm.»




Auch in diesem Beispiel geht es darum,
dass mehr als nur eine Aufgabe gesehen
wird. Es muss auch das Gefihl entste-
hen, innerlich verpflichtet zu sein, etwas
zurlickzugeben, in dessen Besitz man
unrechtmassig gelangt ist. Allerdings ist
hier weniger ausschlaggebend, ob je-
mand Uber gute Gewohnheiten oder
gelibte Fertigkeiten verflgt. Einen Ge-
genstand aufs Fundbiro bringen, erfor-
dert keine besonderen Voraussetzun-
gen. Dass der Bub es dennoch nicht tut,
liegt an etwas anderem. Er kann nicht
begreifen, dass man etwas tun soll, das
einem ausgesprochen widerstrebt. Er
kann nicht verstehen, dass er sich um
eine Freude bringen soll, was offenbar
andere, gar Erwachsene, in derselben
Lage auch nicht tun.

Weshalb es nicht dumm sei, ehrlich
zu sein, meint Paul Moor, sei «gdnzlich
unmoglich, dem Buben klarzumachen
oder gar zu beweisen». Aber der Erzie-
hung als Ganzem musste es gelingen,
nicht Uber gutes Zureden, sondern
durch das Beispiel, mehr noch: durch
das Vorbild der Umgebung, zu dieser
Einsicht zu gelangen. Solche Einsichtig-
keit ist kein intellektuelles Begreifen,
sondern ein geflihlsmassiges Sich-dar-
auf-einlassen. Dazu aber hat nur den
Mut, wer es tdglich und sttndlich im
zwischenmenschlichen Zusammenleben
in diesem Sinn wahrnimmt.

Der innere Halt konstituiert sich
durch den dusseren Halt an der
Umgebung.

Auf das tatige Leben bezogen heisst
das: auf die Lebenstechnik und die Le-
bensfiihrung der Umgebung kommt es
an. Moor spricht von der «vitalen Um-
welt» und der«moralischen Mitwelt» als
zwei von drei Komponenten des dusse-
ren Halts. Was meint er damit? Es han-
delt sich da nicht um verschiedene Sek-
toren der Aussenwelt. «Umwelt» heisst
fur ihn die Summe der in der Umgebung
gelebten guten Gewohnheiten und ein-
gesetzten gelbten Fertigkeiten, die Le-
benstechnik insbesondere der Erzieher-
personen. «Moralische Mitwelt» ist die-
selbe Umgebung insofern, als in ihr die
Erfahrung und Gewissheit lebendig ist,
dass man ehrlich zu sein hat, sich nicht
Dinge aneignet, die einem nicht
gehoren, und diese Uberzeugungen
auch tagein tagaus vorlebt. Wenn Eltern
der Auffassung sind, man sei schon
dumm, wenn man ein gefundenes Mes-
ser aufs Fundbiro bringe, dann fehlt es
ihnen selbst am erforderlichen Halt im
tatigen Leben und darum vermoégen sie
ihren Kindern nicht den nétigen dusse-
ren Halt zu geben.

Nun kommt aber noch etwas Ent-
scheidendes hinzu, ohne das der besag-

te innere und dussere Halt nur einseitig
und unvollstandig ware. Dazu nehme
ich wiederum ein Beispiel aus Moors
Vortrag, um diesen nachsten Schritt zu
vollziehen. Es ist «die schone Geschich-
te von dem Kind, das seine Suppe nicht
essen wollte.»

Beispiel 3

«Ich habe die Suppe nicht gern», sagt
das Kind. Die Mutter entgegnet: «Dann
issest du sie eben ungern.» Das Kind
nimmt einen Léffel voll, schluckt hinun-
ter und stellt fest: «Ungern habe ich sie
auch nicht gern.»

Die Mutter gibt dem Kind indirekt zu
verstehen: Es gibt im Leben eine Menge
Verpflichtungen und Arbeiten, die ei-
nem nicht spontan Freude bereiten.
Aufgaben sind zu erfllen, unabhéangig
davon, ob sie einem Muhe oder Spass
bereiten. Weshalb das so ist, darauf gibt
die Mutter keine Antwort, sie gebietet
es, weil es so sein soll. lhre Anweisung
enthalt keine Begriindung. Eine solche
zu geben st in doppelter Hinsicht
schwierig:

Viele Menschen halten sich an Ge-
bote und Verbote, tun ihre alltagli-
chen Pflichten und pflegen die bli-
chen Umgangsformen. Aber sie fra-
gen sich nicht, weshalb sie dies alles
befolgen. Es ist ihnen selbst einmal
beigebracht worden. Es gehort zur
gangigen Moral. Das reicht fur sie.

Es wird zwar im Leben gebieterisch im-
mer wieder etwas bedingungslos gefor-
dert. Dennoch lohnt es sich langfristig,
sich auf diese Forderungen und Aufga-
ben einzulassen. Es lohnt sich allerdings
in einem tieferen Sinne als es eine ober-
flachliche Belohnung oder Behaglich-
keit tun konnte. Dies freilich lasst sich
verbal noch weniger vermitteln als die
Verpflichtung, etwas zu tun.

Um dies zu verstehen, mussen wir
nun die notwendige Ergdnzung zum
Halt im tatigen Leben, namlich den Halt
im empfangenden Leben, ins Auge fas-
sen. Wir greifen dazu ein weiteres Bei-
spiel auf, das Moor in seinem Vortrag
erwahnt

Beispiel 4

Ein 17-jahriger Gymnasiast treibt sich
an einem schulfreien Nachmittag in der
Stadt herum, gerét in eine Bahnunter-
fuhrung und sieht sich die beleuchteten
Schaukdsten an, in welchen einzelne
Firmen Muster ihrer Waren ausgestellt
haben. Bei einer Vitrine mit Uhren be-
merkt er, dass sie nicht verschlossen ist.
Er 6ffnet sie, nimmt eine Uhr heraus
und lduft mit ihr davon, weil er Leute

ERZIEHUNGSNOTE - ERZIEHUNGSAUFGABEN

kommen hért. Nachher ist es ihm nicht
ganz wohl bei der Sache, und nach ei-
niger Zeit bringt er die Uhr auf den
ndchsten Polizeiposten: Er habe sie ge-
funden. Am gleichen Abend aber mel-
det sich die Polizei bei ihm zu Hause:
Die Uhr sei nicht gefunden, sondern
entwendet worden.

Moor weist darauf hin, dass die pein-
liche Situation, in welche der Junge ge-
raten sei, auf einen «Mangel an Erzo-
genheit in sdmtlichen padagogischen
Notwendigkeiten, wie wir es bloss beim
Verwahrlosten anzutreffen gewohnt
sind», zurtickzuftihren sei. Ich mochte
darauf verzichten, die bereits erwdhnten
Komponenten des inneren und dusse-
ren Haltes hier noch einmal abzuhan-
deln und werde nur auf jene eingehen,
die noch ihrer Erklarung bedurfen.

In diesem Zusammenhang stellt sich
die Frage, aus welchen Grinden der
Junge wohl die Uhr, die er entwendet
hat, spater bei der Polizei deponiert.
Drei Motive, die sich gegenseitig nicht
ausschliessen mdussen, aber sich doch
wesentlich voneinander unterscheiden,
sind hier denkbar:

1. Der Junge bekommt es mit der Angst
zu tun, die Sache kénnte auffliegen.
So zieht er es vor, gleich selber die
Uhr bei der Polizei zu deponieren.
Damit wahlt er unter zwei Ubeln das
kleinere, rechnet sich also aus, dass
er andernfalls viel grossere Schwie-
rigkeiten zu gewadrtigen hatte. Der
Grund ist hier ein eigennutziger,
nicht weniger eigennitzig von der
Einstellung her wie jener, der den an-
dern Knaben dazu bringt, sein Ta-
schenmesser zu behalten. Wer aus
solcher Erfahrung lediglich den
Schluss zieht, nachstesmal besser
aufzupassen und sich nicht mehr er-
wischen zu lassen, bleibt in seiner Ei-
genbezogenheit fixiert. Fur ihn wird
der Effekt einer Strafe nur die Witzi-
gung sein, nicht eine prinzipielle Um-
kehr.

2. Es ist aber auch denkbar, dass der
Junge sich daran erinnert, was sich
grundsétzlich nicht gehért, z.B. Din-
ge zu behalten, die einem nicht zu-
stehen. Er hat sich hiezu durchaus
zu eigen gemacht, introjiziert, was
die moralische Mitwelt ihm bis jetzt
vorgelebt hat, das Gewissen ihm
also bedeutet, so zu handeln, wie er
es auch von andern erwartet, wenn
er im gleichen Sinne zu Schaden
kommen sollte. Dass er nicht von An-
fang an auf diese Uhr verzichtet,
zeigt, dass er von der rechten Gesin-
nung noch nicht so durchdrungen
ist, wie dies fiir sein Alter wiinschbar
waére. Diese Gesinnung reift jedoch
nur, wenn Punkt 3 ebenfalls das
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wuinschbare Verhalten entscheidend
beeinflusst. :

3. Der Junge deponiert die Uhr bei der
Polizei, weil er plétzlich spurt, dass
sein fehlbares Verhalten so gar nicht
zu seinem Leben passt, in dem er sich
geborgen und aufgehoben fiihlt,
und das in ihm das Gespur hat wach
werden lassen, was man andern an-
tut, wenn man sie um etwas bringt,
das ihnen etwas bedeutet. Die Fahig-
keit, nachzuempfinden, was andere
fuhlen, und dass man darob selber
nicht glicklich werden kann, was
man sich auf Kosten anderer aneig-
net, das geht entscheidend Uber das
moralische Prinzip von Gebot und
Verbot hinaus. Es ist nicht verstand-
lich aus jenen Prinzipien, zu denen
man angehalten worden ist, sie zu
befolgen, sondern nur aus dem, wo-
von man gemutsmadssig angerihrt
worden ist und an Werten empfan-
gen hat.

In der Versuchung kommt es nicht nur
darauf an, ob man Haltung bewahren
kann und ob sich die Gesinnung, die
man sich angeeignet hat, auch bewahrt.
Wesentlicher noch ist, ob der Mensch
von etwas gehalten wird, das ihm so
teuer und kostbar ist, dass er es niemals
zugunsten irgendwelcher  kurzlebiger
Vorteile aufgibt. Dieser sogenannte Halt
im empfangenden Leben ist so gut wie
der Halt im tatigen Leben nichts Festes,
sondern immer etwas Werdendes. Und
so heisst nun die Frage, wie der Mensch
dazu kommt, dass es etwas in seinem
Leben gibt, das ihm mehr bedeutet als
anderes, dass er immer besser in die Lage
versetzt wird, aus all dem, was ihn ge-
fuhlsmassig anspricht, dasjenige zu be-
halten, von dem man wirklich etwas hat.
Der Halt im empfangenden Leben wird
dann zu etwas immer Verldsslicherem.

Aus dem blossen Ansprechen des
Geflhls kommt es zum Erfilltsein
des Gemdits.

Aber dies auch nicht aus sich selbst,
sondern nur insoweit als auch die Um-
gebung des heranwachsenden Men-
schen etwas ausstrahlt, wovon sie dau-
erhaft und in der Tiefe erfillt ist. Solch
gegenseitiges Geben und Nehmen lasst
Heimat entstehen, diese dritte Kompo-
nente des dusseren Haltes, welche die
vitale Umwelt und die moralische Mit-
welt erganzt und vollendet. Solche Er-
fullung im Leben ist uns nicht garan-
tiert, da sie auch strebend nicht unmit-
telbar zu erreichen ist. Was wir willent-
lich dazu beitragen koénnen, ist: etwas
Rechtes tun und es recht tun. Damit
machen wir uns sensibel flr das, was
uns gemditsmassig erfillen kann und
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auch in Stunden der Besinnlichkeit und
Musse anrthrt. In diesem Zusammen-
hang verwendet Moor den Begriff der
«Verheissung», der nattrlich immer
wieder zu Missverstandnissen gefiihrt
hat. Meiner Auffassung nach kann dies
zwar auch religiés verstanden werden,
ist aber hier anthropologisch gemeint.
Von einem Lebensinhalt, der in Aussicht

Soweit die Umgebung an diesem Pro-
zess Anteil hat, lernen die Menschen aus
diesen ausseren Erfahrungen. Vom Mo-
ment an, wo sich die Fahigkeit des Un-
terscheidens zwischen den Lebenszielen,
die sich bewahren oder nicht, und zwi-
schen Lebensinhalten, die uns tiefer er-
fullen als andere, allmahlich herausbildet,
spricht Moor von «innerer Erfahrung».

innerer innere Erfahrung » innere
Gehlorsam i Bindllmg

i i i

1 1 1

y = y
ausserer (aussere Erfahrung) aussere
Gehorsam Bindung

Abb. 3: Von der dusseren zur inneren Erfahrung

steht, fur deren Erflllung jederzeit eine
Chance, aber keine Garantie besteht,
sagen wir, er sei uns verheissen. Und
dass wir empfanglich werden fur solche
Inhalte — auch das ist uns verheissen,
eben wenn wir unsere Aufgaben und
Verantwortlichkeiten wahrnehmen, der
guten Sache dienen. Und so wie uns
das tatige Leben empfanglich und sen-
sibel macht fur die Inhalte, die uns in-
nerlich reich machen, so gibt uns das
empfangende Leben, so es erfillt ist,
die Kraft und Ausdauer, uns fur die Auf-
gaben und Pflichten einzusetzen, das
zu verwirklichen, was aus der Ergriffen-
heit als notwendig und sinnvoll hervor-
geht. Gliickhaftes erleben und Gutes
tun, das bestarkt sich wechselseitig, ja —
Moor hat Platon jeweils selbst zitiert:
Gluicklich und gut wird der Sterbliche
nur zugleich.

Innere Erfahrung ist Sache
jedes Einzelnen

Jeder selbst muss diese qualitativen Un-
terschiede versptiren und sich dem zu-
wenden, was sich im Leben bewahrt
hat oder das Leben nachhaltiger trégt
und erfullt.

Innere Erfahrung ist die Vorausset-
zung daflr, dass dusserer Gehorsam
gegenuber den Erziehern allmahlich ab-
gelost wird durch den inneren Gehor-
sam, der letztlich identisch ist mit einem
reifen Willen. In Ergénzung dazu ist in-
nere Erfahrung aber auch Bedingung
daftr, dass sich der heranwachsende
Mensch nicht mehr nur aus Vertrauen
und Zuneigung zum Erzieher leiten
lasst, sondern, durch innere Bindung
sich dem zuwendet und treu bleibt, was
seinen Lebensinhalt ausmacht.

«... das Wichtigste in der Erziehung geschieht dort, wo wir nicht einzugreifen brauchen ...»
Fotos Monika Ritter



Lassen Sie mich zum Schluss noch auf
jene erzieherischen Grundhaltungen zu
sprechen kommen, die auch Moor am
Schluss seines Vortrags uns in Erinne-
rung ruft: Liebe, Strenge, Geduld und
Konsequenz. Vertraut sind uns die
Wortspiele, mit denen uns Paul Moor
den Zusammenhang und die darum
notige Zusammenschau dieser Haltun-
gen naher bringt: «Die geduldige Stren-
ge macht die Liebe immer wieder erst
méglich, und die konsequente Liebe
lasst die immer wieder nétige Strenge
vergessen.»

Was dieser Quintessenz vorausgeht,
und uns hilft, diese Zusammenhange
selber erst noch nachzuvollziehen, hat
Moor in einem andern Aufsatz im Um-
fang einer Seite unvergleichlich klar und
praxisnah dargelegt, weshalb ich Ihnen
diesen Textausschnitt anstelle einer ei-
genen Darlegung zitieren mochte:

«... das Wichtigste in der Erziehung
geschieht dort, wo wir nicht einzugrei-
fen brauchen, geschieht in den guten
Stunden, in welchen das Rechte
scheinbar <von selbst> geschieht, dort,
wo wir uns miteinander (ber etwas
freuen, wo wir miteinander Uber et-
was staunen, dort, wo wir uns in der
gegenseitigen Liebe daheim wissen,
dort wo wir uns geborgen ftihlen im
gemeinsamen gldaubigen \ertrauen.
Man pflegt meist nur die Liebe zu nen-
nen (oder die Glite, womit dasselbe
gemeint ist). So tun es auch die Eltern,
wenn sie uns klagen, sie hatten es mit
Strenge und mit Liebe versucht, aber
es habe alles nichts gentitzt. Darin
kommt ein Missverstandnis des inne-
ren Verhdltnisses der pddagogischen
Grundhaltungen Liebe und Strenge
zum Ausdruck. Sie dlrfen eben nicht
zwel verschiedene Haltungen sein,
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zwischen denen man abwechselt; denn
damit erreicht man nur, dass das Kind
schliesslich nicht mehr weiss, was nun
eigentlich gilt. Vielmehr wéren beide
immer zugleich nétig. Die Liebe selbst
mdsste streng sein kénnen; und die
Strenge selbst mUsste immer glitig blei-
ben, durfte die Liebe nicht unméglich
machen. Dieses Einssein von Strenge
und Liebe, von Aufgabe und Geschenk,
ist etwas Selbstverstdndliches da, wo
die Liebe reif und ungetribt, wo sie
vollkommen ist; dann ist in ihr das Ge-
setz jederzeit schon erfillt. In der Un-
vollkommenheit unseres tdglichen Le-
bens aber fallen beide auseinander,
werden zu verschiedenen Haltungen,
und es muss ihre Einheit, ihr Zusam-
mengehen und Zusammenwirken erst
wieder gesucht werden. Dann ist die
Forderung, dass Strenge und Liebe im-
mer zugleich da seien, schwer zu erfil-
len. Von dieser Situation der Unvoll-
kommenheit aber missen wir ausge-
hen, wenn wir einen pddagogischen
Rat geben wollen. Die Frage ist gerade,
wie wir immer von der immer wieder
nétigen Strenge zur Liebe kommen, in
der sich doch alles erst erfiillen kann.
Man kann diese Frage dadurch lésen,
dass man zu den beiden Grundhaltun-
gen der Liebe und Strenge zwei weite-
re hinzugesellt, welche den Ubergang
von der Strenge zur Liebe erméglichen:
die Geduld und die Konsequenz. Die
Strenge, die geduldig bleibt, steht der
Liebe nicht im Wege, so dass das Ge-
schenk der Liebe immer méglich bleibt.
Pestalozzi sagt zwar: <Der Erzieher, der
Geduld haben muss, ist ein armer Teu-
fel: Liebe musste er haben.> Aber sol-
che arme Teufel sind wir eben immer
wieder. Wir besitzen die Liebe nicht
einfach und kénnen sie nicht herbei-
zwingen, aber wir kénnen uns so ver-
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halten, dass wir offen bleiben fir das
Geschenk der Liebe. Und darum achten
wir die Geduld nicht gering. Um sie,
welche die Liebe trotz der nétigen
Strenge immer wieder méglich macht,
kénnen wir uns bemthen, um die Lie-
be selber aber nicht. Denn eine gewoll-
te Liebe widre ja erst die sittliche Liebe,
die Selbstiberwindung im Dienste des
Andern, aber noch nicht die geschenk-
te und schenkende Liebe. — Die Konse-
quenz aber ldsst umgekehrt unsere im-
mer unvollkommene Liebe die Notwen-
digkeit der Strenge nicht vergessen,
welche immer der Schrittmacher der
Liebe bleibt» (Moor, 1961, 46-47).

g

Geduld Konsequenz

\ Strenge /

Abb. 4: kreisférmiges Schema mit den Grund-
haltungen Liebe - Konsequenz - Strenge -
Geduld.

Epilog

Es pflegt in akademischen Kreisen blich
zu sein, am Ende der Wirdigung eines
Padagogen noch einige kritische Anmer-
kungen zu diesen seinen Einsichten an-
zubringen. Nun gibt es zweierlei Arten
von Kritik: das voreilige Kritisieren aus
vorlaufigem Kenntnisstand und daher
mangelndem Verstandnis, und die kriti-
sche Wirdigung, die zu unterscheiden
versteht, was zeitlichem Wandel unter-
worfen ist und was auch heute noch gilt.
Was die erste Voraussetzung betrifft, so
ist meine Kritik, je mehr ich mich in das
Denken und Werk Paul Moors eingear-
beitet und vertieft habe, verstummt,
weil sie sich von selbst eribrigt hat. Was
das zweite betrifft, so ist durchaus ein-
zuraumen, dass die fachspezifischen Er-
kenntnisse der Behindertenpadagogik,
auf denen sich Moor stitzte und die er
selber vertrat, heute in manchen Belan-
gen Uberholt sind. Aber zeitabhangige
Auffassungen von Behinderungszustan-
den in heilpadagogischer Praxis und
Theorie der Flnfziger- und Sechzigerjah-
re sind auch nicht ausschlaggebend fur
das, was Paul Moor uns auch heute noch
zu sagen hat. Was sich aber durch sein
ganzes Werk bis hin zum Nachlass, der
erst nach seinem Tod erschienen ist,
durchzieht, das ist es, woflr es sich auch
heute noch lohnt, sich mit seinen Schrif-
ten auseinanderzusetzen.

]

Fachzeitschrift Heim  2/2002 ®



	"Pädagogische Notwendigkeiten im Erziehungsalltag". Teil 2, Paul Moors pädagogisches Konzept des inneren Halts, entwickelt und erläutert an Zitaten und Beispielen aus einem unveröffentlichten Vortrag

